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NAZI-BIOGRAPHIEN (42)

Heinrich Hehn (Teil 2) 

„Typ des Nazis übelster Sorte“
Hehn und seine Kumpane bekämpften die Hamburger NSLB-Führung, 
weil sie nicht gnadenlos gegen die Gesellschaft der Freunde vorgegangen 
sei. Bei der Entnazifizierung präsentierte sich Hehn 1945 als Angehöriger 
des Widerstands.

Für das Entnazifizierungsver-
fahren war es von Vorteil für 
Heinrich Hehn, dass er nicht 
mehr in Hamburg wohnte. Er 
war 1936 mit seiner Frau und 
zwei Kindern nach Stormarn 
verzogen und lebte seit 1939 in 
Glashütte. Aus dem Hambur-
ger Schuldienst wurde er am 
20.6.1945 entlassen. Danach 
verbrachte er 15 Monate in ei-
nem Internierungslager.

Weil sein Wohnort in Stor-
marn lag, ließ sich Hehn dort 
auch entnazifizieren. Wie argu-
mentierte nun der „Nazi übels-
ter Sorte“, wie sein ehemaliger 
Schüler Gerhard Nöthlich ihn 
charakterisierte? Natürlich stell-
te er seine „Kämpfe“ im NSLB 
und die Parteiordnungsverfah-
ren als „Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus“ dar. Er 
gab zwar seine Mitgliedschaf-
ten von 1931 bis 1945 in der 
NSDAP an, schrieb aber in dem 
ausführlichen Entnazifizierungs-

fragebogen am 2.6.1945 doch 
tatsächlich bei Frage 110: „Wa-
ren sie seit 1933 Mitglied einer 
verbotenen Oppositionspartei 
oder Gruppe?“: „Ja.“ Frage 111: 
„Welcher?“: „Ohne Namen.“ 
Frage 112: „Seit wann?“: „Von 
Sommer 1933 an.“ 

Da war es schon hilfreich für 
ihn, im Entnazifizierungsaus-
schuss in Stormarn niemanden 
mit Hamburger Innensichten 
dabei zu haben. Allerdings fielen 
auch dort manche Ungereimthei-
ten in Hehns Erklärungen auf, so 
dass er zusätzliche Fragen be-
antworten musste: „Wie ist es zu 
erklären, dass Sie laut dem poli-
tischen Fragebogen einmal vom 
1.12.1931 bis 45 der NSDAP 
angehört haben und zum anderen 
wollen Sie 1934 aus der Partei 
ausgeschlossen worden sein?“ 
Hehn notierte in seiner Antwort 
die Daten des Gaugerichts und 
die Aufhebung des Ausschlusses 
durch das Oberste Parteigericht. 
Er ergänzte, wahrheitswidrig: 
„In dem Fragebogen wollte ich 
zum Ausdruck bringen, dass ich 
in Hamburg aus der Partei ausge-
schlossen wurde. Nach dem Aus-
schluss bin ich nach Stormarn 
verzogen und habe mich von der 
Partei zurückgezogen.“ 

Auf die Frage: „Welches sind 
die Gründe, die zu ihrem Aus-
schluss aus der Partei, dem NS-
Lehrerbund und Beurlaubung 
aus dem Schuldienst geführt ha-
ben?“, schrieb er: „Ich sah nach 
der Machtübernahme manche 
meiner Ideale nicht mehr oder 
wenig verwirklicht. Besonders 

die zunehmende Bekämpfung 
des Christentums machte mir 
Sorge. Ich trat öffentlich gegen 
Korruption und Bonzentum auf.“ 

Von außen betrachtet hätte die 
Antwort heißen müssen: „Ich er-
trug es nicht, nicht länger einer 
der Bonzen im NSLB sein zu 
dürfen.“

Hehn für schonungslosen 
Kampf gegen die alte GdF

 Heinrich Hehn und die schon 
seit 1931 im NSLB aktiven „alten 
Kämpfer“ hatten es nicht ertra-
gen können, dass die neue Füh-
rung des NSLB nicht gnadenlos 
mit den bisherigen Mitarbeitern 
der „Gesellschaft der Freunde“ 
(GdF) und der „Hamburger Leh-
rerzeitung“ abgerechnet hatte. 
Entsprechend begründete Hehns 
Kumpan Guido Höller 1934 ge-
genüber dem Parteigericht die 
Forderung nach Parteiausschluss 
von NSLB-Führer Willi Schulz:

„Der Kampf der neuen Lehrer-
bundsleitung um die Macht hat 
auch die Überführung des Ge-
nitivvereins in NSLB behindert 
– NSLB nur Verbrämung des 
alten marxistischen Vereins – 
dessen Arbeitsausschüsse sämt-
lich bestehen blieben und die 
die Schulen nach wie vor mit 
den von ihm bearbeiteten Lern-
mitteln beliefern, wie Lesebuch, 
Liederbuch, Deutschbuch und 
Rechenbuch. Die Hamburger 
Lehrerzeitung spiegelt dies Ver-
hältnis wieder. Nach der Gleich-
schaltung übernommen vom 
Genitivverein, wurde sie kein 
Kampfblatt des Nationalsozialis-

Heinrich Hehn
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Natürlich stellte er seine 
„Kämpfe“ im NSLB als 
„Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus“ dar.

mus, sondern ein liberalistisches 
Unterhaltungsblatt. Die Schrift-
leiter entstammten dem marxis-
tischen Genitivverein und dem 
Lehrerfortbildungsinstitut, das 
von der marxistischen Regierung 
gegründet worden ist; frühere 
Hilfskräfte sind gleichfalls für 
redaktionelle Tätigkeit beibehal-
ten worden. Der Stil der Zeitung 
hat sich nicht geändert, obgleich 
die führenden Nationalsozialis-
ten weit abgerückt sind von dem 
geistreichelnden verkniffenen 
und verschachtelten Ausdruck 
des liberalen Intellektualismus. 
Aus den Aufsätzen sind natür-
lich die Gehässigkeiten und 
Verdächtigungen verschwunden; 
aber was geboten wird an Ab-
handlungen und Mitteilungen ist 
noch immer ein buntes Allerlei 
persönlicher Meinungen aus al-
len Gebieten; nationalsozialisti-
sches Kerngut ist selten darunter 
zu finden.“

Heinrich Hehn gab bei der 
Entnazifizierung noch eine Zu-
satzerklärung zu seinem Frage-
bogen ab. Seine Begründung: 
Er wolle „so erscheinen, wie ich 
gekämpft und auch gelitten habe, 
um die Sauberkeit in der Bewe-
gung, gegen Korruption und 
Engstirnigkeit, für die Gesetze 
der Menschlichkeit.“

Der Antisemit Heinrich Hehn 
war 1934 gegen NSLB-Gauleiter 
Willi Schulz vor das Parteige-
richt gezogen, weil dieser „zu 
weich und kompromissbereit“ 
gewesen sei und „jüdische An-

zeigen“ in der HLZ gestattet 
habe. Damals hatte Hehn noch 
geschrieben: „Wir hätten die 
ganze Lehrerzeitung zum Teufel 
gehen lassen, ehe wir eine Juden-
anzeige zugegeben hätten.“ Aber 
davon wusste man nichts bei der 
Entnazifizierung in Stormarn.

Die Gründe seines NSDAP-
Eintritts beschrieb Hehn so:

„Als Künstler bin ich zur Par-
tei gekommen, weil ich vor der 
Machtübernahme, in der Zeit des 
sogenannten ‚Expressionismus’ 

– den ich aus tiefstem Herzen 
ablehnte – keine Möglichkeit 
fand, mit meinen Bildern, die in 
einer feinen, sauberen Manier 
gemalt waren, an die Öffentlich-
keit zu kommen. Einmal in der 
Partei, kämpfte ich als Idealist 
gegen alle Auswüchse, die mei-
ner Meinung nach dazu angetan 
schienen, das Ansehen der Partei 
zu untergraben. Ich bekämpfte 
die Korruption und setzte mich 
ein für die Gesetze der Mensch-
lichkeit, gegen die Engstirnig-
keit und für die Sauberkeit. Aus 
tiefster Überzeugung stand ich 
auf dem Boden des positiven 
Christentums. Die Judenfrage 
wollte ich gelöst wissen im Sin-
ne der Zionisten, wie eines Mar-
tin Buber und eines Jakob Gold-
schmidt.“

Es war bei der Entnazifizie-
rung von Vorteil, auf Partei-
ordnungsverfahren hinweisen 
zu können, in denen Hehn und 
seiner Gruppe vorgehalten wur-
de, „Zersetzungsarbeit“ geleistet 
und eine Parteiorganisation als 
„Parteisumpf“ bezeichnet zu ha-
ben.

Heinrich Hehn und seiner 
Tochter waren 1943 zudem in 
Glashütte Schwierigkeiten er-
wachsen, weil die Tochter, aus 

welchen Motiven auch immer, 
Kontakte zu französischen 
Zwangsarbeitern aufgenommen 
hatte, die nach den Bombenab-
würfen auf Hamburg nach Stor-
marn gekommen waren.

Bei so viel vorgegebenem 
„Widerstand“ gegen die Natio-
nalsozialisten wurde Heinrich 
Hehn von dem Ausschuss in 
Stormarn am 24.11.1948 in Ka-
tegorie V als Entlasteter eingrup-
piert. Unmittelbar danach stellte 
er in Hamburg einen Antrag auf 
Wiedereinstellung. 

Kurt Zeidler, ehemaliger 
Vorsitzender (Proponent) der 
Gesellschaft der Freunde und 
Schulrat bis 1933, nach 1945 
wieder in der Schulbehörde und 
Mitglied des Fachausschusses 
für die Entnazifizierung, kannte 
Hehn natürlich aus dessen öf-
fentlich demonstrierter Kampf-
zeit. Er schrieb an den für das 
höhere Schulwesen zuständigen 
Oberschulrat Heinrich Schröder 
am 16.12.1948: 

„Dem schleswig-holsteini-
schen Entnazifizierungsaus-
schuss kann das Recht, den 
früheren technischen Oberleh-
rer Heinrich Hehn zu katego-
risieren, nicht abgesprochen 
werden, da Hehn auf schleswig-
holsteinischem Gebiete wohnt. 
Nach Auffassung des Fachaus-
schusses schließt die vorgenom-
mene Einstufung in Kategorie V 
jedoch nicht die Aufhebung der 
durch die zuständigen Stellen in 
Hamburg entschiedenen Entlas-
sung aus dem Schuldienst ein. 
Diese kann gegebenenfalls nur 
durch einen hamburgischen Be-
rufungsausschuss vorgenommen 
werden. Es wäre dem Antragstel-
ler anheim zu geben, einen da-
hingehenden Antrag zu stellen.“ 

Das nun wollte Hehn auf kei-
nen Fall – aus nachvollziehbaren 
Gründen. Hehn argumentierte 
am 24.1.1949, offenbar juristisch 
beraten:

„1. Es widerstrebt mir, mich 
zweimal entnazifizieren zu las-
sen. §24 Abs. 3 des Entnazifi-
zierungsgesetzes besagt: ‚Gegen Guido Höller
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den Betroffenen findet nur ein 
Verfahren statt.’

2. Seit dem 24.12.1948 ist die 
Entscheidung in meiner Entnazi-
fizierungssache vor dem Spruch-
gericht Ahrensburg nach Gruppe 
V rechtskräftig geworden.

3. § 50 des Entnazifizierungs-
gesetzes vom 10.2.1948 erklärt: 
‚Rechtskräftige Entscheidungen 
der Entnazifizierungsausschüsse 
anderer Länder werden aner-
kannt.’

4. Da ich seit 1937 in Stor-
marn wohne, musste ich nach 
dem Gesetz in Ahrensburg ent-
nazifiziert werden. § 24 Abs. 1: 
,Die örtliche Zuständigkeit des 
Ausschusses wird durch den ge-
genwärtigen Wohnsitz des Be-
troffenen begründet.’

5. Auf der Konferenz der 
Länderchefs am 9. Juni 1948 in 
Hannover wurde ein Überein-
kommen getroffen hinsichtlich 
der Anerkennung der Entschei-
dungen der Spruchgerichte, da-
hingehend, daß diese Entschei-
dungen grundsätzlich anerkannt 

werden.“ 
Das war sicherlich ein wesent-

licher Teil der Rechtslage. Für 
Heinrich Hehn ging es aber auch 
um den Widerspruch gegen die 
Entlassung aus dem Hamburger 
Schuldienst und dafür war ein 
Berufungsverfahren in Hamburg 
unabweislich. Das wurde Hehn 
am 25.1.1949 unmissverständ-
lich mitgeteilt.

Daraufhin stellte sich Hein-
rich Hehn dem Verfahren. Am 
20.4.1949 befasste sich der Be-
ratende Ausschuss für die Ent-
nazifizierung mit Hehn und ent-
schied unter Vorsitz von Johann 
Helbig: 

„Hehn erscheint uns als poli-
tischer Wirrkopf, der etwa 1938 

im Kollegium der Oberschule 
Eimsbüttel gegenüber Herrn Ru-
dolf Jacobs offen die Brandstif-
tungen an jüdischen Gotteshäu-
sern verteidigte, der andererseits 
aber nach der Katastrophe 1943 
sich für ausländische Zwangs-
arbeiter einsetzte, so dass er wie 
seine Tochter kriegsgerichtlich 
verfolgt worden ist. Eine Wie-
derbeschäftigung kommt nach 
unserer Ansicht keineswegs in-
frage. Wir befürworten aber die 
Gewährung eines größeren Pro-
zentsatzes der Pension, umso 
mehr als er bereits in Schleswig-
Holstein in die Kategorie V ein-
gestuft ist.“ 

Der Berufungsausschuss be-
fasste sich am 7.5.1949 mit der 
Angelegenheit Hehn. Dieser be-
stritt dabei, in dem Gespräch mit 
Rudolf Jacobs die Brandstiftung 
der jüdischen Synagogen be-
grüßt zu haben: „Ich habe 1938 
beim Gespräch mit Dr. Jacobs 
gar nicht gewusst, dass in der 
Nacht vorher jüdische Gottes-
häuser in Brand gesetzt waren. 

Die Judenfrage wollte ich 
gelöst wissen im Sinne der 
Zionisten, wie eines Martin 

Buber

Aus den Schriftsätzen von Heinrich Hehn vor dem Obersten Parteigericht gegen den NSLB-Gauamtsleiter Willi 
Schulz.
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Der Fotograf Max Halberstadt.  
„... eine künstlerisch begabte Persönlichkeit.“ 

Eine Ausstellung im Museum für Hamburgische Geschichte 
7. Mai 2021 bis 3. Januar 2022 

Der Fotograf Max Halberstadt, © Mark Spangenthal (England), Gestaltung und Montage: Barbara Schirmer 

Max Halberstadt (1882-1940) galt in den 1920er Jahren als einer der bekanntesten 
Porträtfotografen Hamburgs. Seine Popularität verdankte sich nicht zuletzt den ikonogra-
fischen Aufnahmen seines Schwiegervaters Sigmund Freud, die zu den einschlägigen und bis 
heute weltweit publizierten Porträts des Begründers der Psychoanalyse avancierten. Doch 
auch wenn seine Freud-Porträts fortwährende Verwendung finden, ist der Name Max 
Halberstadt heute leider fast vergessen. In den einschlägigen Fotografenlexika sucht man ihn 
vergeblich. Die von dem Hamburger Publizisten Wilfried Weinke kuratierte Ausstellung will 
dem Fotografen die gebührende Würdigung und den verdienten Platz in der Fotogeschichte 
Hamburgs verschaffen. 

1882 in Hamburg geboren, hatte sich Halberstadt nach seiner Lehrzeit im renommierten 
Atelier von Rudolf Dührkoop 1907 als Fotograf in der Hansestadt niedergelassen. Dank 
seines Erfolgs als Porträt- und Landschaftsfotograf betrieb er bereits 1912 in der Hamburger 
Innenstadt unter der Anschrift Neuer Wall 54 ein eigenes Atelier. Zudem erwarb er sich einen 
Ruf als exzellenter Kinderfotograf. Nach dem Ersten Weltkrieg zählte Max Halberstadt zu den 
Gründungsvätern der „Gesellschaft Deutscher Lichtbildner“, der heutigen „Deutschen 
Fotografischen Akademie“. Die in Hamburg erschienene Zeitschrift „Photofreund“ widmete 
ihm und seinen Arbeiten 1920 das „Sonderheft Max Halberstadt“. Halberstadts Bilder 
erschienen in verschiedenen Presseorganen wie Fachzeitschriften. Dazu gehörten vor allem 
die illustrierten Beilagen Hamburger Tageszeitungen, die seine Porträtaufnahmen sowie 
seine Collagen und Fotomontagen druckten. Darüber hinaus dokumentierte er Gräber des 
Jüdischen Friedhofs in Altona. Aufnahmen Hamburger Synagogen fanden Verwendung in der 

Am Morgen ist ein Gespräch 
zwischen mir und einem Dritten 
aufgekommen, in dem über jü-
dische Gotteshäuser gesprochen 
wurde. Über dieses Gespräch ist 
Dr. Jacobs hinzugekommen und 
ich habe mich mit ihm über den 
Begriff ‚Gotteshaus’ unterhalten, 
wobei ich ihm meine Auffassung 
mitgeteilt habe. Diese Unterhal-
tung betraf rein die christliche 
Ideologie, bezog sich jedoch 
nicht auf irgendeinen konkre-
ten Fall einer Brandstiftung von 
Gotteshäusern. Ich bestreite, sei-
nerzeit die Brandstiftung der Sy-
nagogen gutgeheißen zu haben.“ 

Diese Erklärung ließ der Aus-
schuss nicht gelten. „Hehn ist 
durch seinen frühen Parteieintritt 
erheblich belastet. Er hat auch 
1938 im Kollegium gegenüber 

Dr. Jacobs eine Bemerkung über 
die Brandstiftung an jüdischen 
Gotteshäusern gemacht, die ihn 
belastet.“ Allerdings: „Dagegen 
hat er 1934 und nach der Kata-
strophe 1943 sich in scharfem 
Widerspruch zu den Auffassun-
gen der NSDAP gesetzt und ist 
deswegen Anfeindungen seitens 
der NSDAP resp. anderer Be-
hörden ausgesetzt gewesen. Der 
Berufungsausschuss ist daher 
der Auffassung, dass Hehn als 
Zeichenlehrer tragbar ist. Seine 
Einstufung in die Kategorie V 
erscheint berechtigt, da Hehn 
durch seine bisherige Ausschal-
tung seine politische Belastung 
gesühnt hat.“ 

Hehn wurde dennoch nicht 
wieder in den Hamburger Schul-
dienst eingestellt. Im weiteren 

Verfahren ging es dann um die 
Gewährung der Pension für die 
Zeit von 1923 bis 1945, während 
der Hehn technischer Oberschul-
lehrer in Hamburg gewesen war.

1950 wurde er in den Ruhe-
stand gesetzt. Er arbeitete dann 
mit mäßigem Erfolg als bilden-
der Künstler.

Heinrich Hehn starb am 
21.8.1977.

HANS-PETER DE LORENT

Gekürzte Fassung der Biographie
aus „Täterprofile“ Band 2 (2017).

Aus Gründen der besseren
Lesbarkeit wurde auf Fußnoten

und Anmerkungen verzichtet.
Sie können beim Autor angefragt

werden: hpdelorent@aol.de

 
jüdischen Presse und in Festschriften. Für private Auftraggeber schuf er erstklassige 
Architektur- und Innenaufnahmen von Hamburger Villen.  

Nach der Machtübertragung an die Nationalsozialisten im Jahr 1933 und der damit 
einhergehenden antisemitischen Ausgrenzungs- und Verfolgungspolitik erfuhr Max 
Halberstadt sehr bald eine dramatische Verschlechterung seiner wirtschaftlichen und 
sozialen Lebenssituation. Führende Industriefirmen wie Reemtsma, Darboven und Dralle 
zogen sich wegen seiner jüdischen Herkunft als Kunden zurück. Nach dem erzwungenen 
Verkauf seines Ateliers emigrierte er 1936 nach Südafrika. Im Exil gelang ihm zwar die 
Neugründung eines Ateliers, doch war es ihm nicht vergönnt, seine Karriere auch nur 
annähernd erfolgreich fortzusetzen. Max Halberstadt starb im Alter von nur 58 Jahren in 
Johannesburg.  

Das Leben und Werk Max Halberstadts steht beispielhaft für die Zwangslage jüdischer Bürger 
im Nationalsozialismus, in ihrer Heimat nicht mehr leben zu können und sich nur durch die 
Emigration der Bedrohung und Verfolgung  entziehen zu können. In der Ausstellung werden 
neben Porträts von Hamburger Künstlern und Mitgliedern der Jüdischen Gemeinde 
berührende Kinderfotos, aber auch atmosphärische Einblicke in das Stadtleben Hamburgs 
der 1920er Jahre gezeigt. Zahlreiche Druckbelege dokumentieren den breiten Kontext, in 
dem die vielfältigen Aufnahmen von Max Halberstadt Verwendung fanden. Ein 
museumspädagogisches Begleitprogramm zur Ausstellung für Jugendliche und Erwachsene 
soll die Themen der deutschen Judenverfolgung, der Emigration und des erzwungenen Exils 
thematisieren. 
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Das Leben und Werk Max Halberstadts steht 
beispielhaft für die Zwangslage jüdischer Bür-
ger_innen im Nationalsozialismus, in ihrer Heimat 
nicht mehr leben zu können und sich nur durch die 
Emigration der Bedrohung und Verfolgung ent-
ziehen zu können. In der Ausstellung werden ne-
ben Porträts von Hamburger Künstler_innen und 
Mitgliedern der Jüdischen Gemeinde berührende 
Kinderfotos, aber auch atmosphärische Einblicke 
in das Stadtleben Hamburgs der 1920er Jahre ge-
zeigt. Zahlreiche Druckbelege dokumentieren den 
breiten Kontext, in dem die vielfältigen Aufnah-
men von Max Halberstadt Verwendung fanden. 
Ein museumspädagogisches Begleitprogramm zur 
Ausstellung für Jugendliche und Erwachsene soll 

die Themen der deutschen Judenverfolgung, der 
Emigration und des erzwungenen Exils themati-
sieren.
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